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Deuteleien verdunkelt sind, desto wertvoller erweisen sie sich für die ver¬

gleichende Völkerpsychologie.
Die Totengebräuche der Südslaven sind vorzüglich geeignet in ihrer

nach mancher Richtung hin unverwischten Ursprünglichkeit die Auf¬
merksamkeit des Forschers zu fesseln. Gewiss sind sie vielfach mit jüdisch¬
christlichen und mohammedanischen Anschauungen versetzt. Doch ist

hier die Absonderung des Alten vom Neuen leichter durchzuführen.
Ich werde mich darauf beschränken, die mir vorliegenden Meinungen

und Bräuche in einen erklärenden Zusammenhang zu bringen und ihre

inneren Beziehungen auseinander zu setzen.

Meine ungedruckten Quellen über Totengebräuche fliessen ausgiebiger
als dies bei meinen früheren Untersuchungen der Fall war. Die gedruckten

sind schon in meinem Buche „Volksglaube und religiöser Brauch der

Südslaven" x) verzeichnet, dazu kommt noch das grosse dreibändige Sammel¬
werk, mit welchem uns die bulgarische Regierung jüngsthin beschenkt
hat2). Yon meinen unterstützenden Sammlern gedenke ich in Ehren und
mit Dank meiner verewigten Mutter und der Herren Th. Dragicevic,

N. Tordinac (gest. 1887), Yuletic, P-ov im Küstenlande, Plolil, Trbic,
Cackovic, J. Devcic und der Frau A. Domac.

Erster Abschnitt,

D er Tod ein Krankheitsgeist.

In Guslarenliedern kommt in vielen Fassungen folgende Episode vor:

Man bringt der Mutter oder der Gattin den zu Tode getroffenen Kämpen
von der Wahlstatt heim. Man wäscht ihm die Wunden mit iiberbranntem

Branntwein (rakijom dvaput pripicanom) aus und stopft sie voll mit weichem
Moos, um die Blutungen zu stillen. Verzweiflungsvoll ruft die Mutter in
ihrer Rat- und Hilflosigkeit aus: „O Kind, glaubst du, wirst du diese
Wunden überwinden können? Yom Hals die Golddukaten will ich hin¬

geben und zwei geschickte Ärzte vom Meeresstrande (od mora ecime)
kommen lassen, damit sie dich heilen". Gemeint sind spanische Juden
im Küstenlande, deren Yorfahren die Arzneikunst aus Spanien nach der
Balkanhalbinsel verpflanzt hatten. Die Südslaven hatten in früheren Jahr¬
hunderten weder medizinische Schulen noch medizinische Werke in ihren

Jûtteraturen 3). Daher ist die Volksmedizin der Südslaven nicht wie bei

1) Münster i. W. 1890.
2) Sbornik za narodni umotvorenija, Sofija 1889 und 1890. Vergleiche: Am Urquell.

II. Bd. S. 32 und S. 100.
3) Verzeichnisse verschiedener Heilmittel giebt es aber wohl in den Klosterbibliothekeù

und bei Privaten. Sie gehen aber meist auf türkische, italienische und deutsche bezw.
lateinische Quellen zurück, aus welchen sie übersetzt worden sind. Ich selber besitze eine
derartige Handschrift aus Bosnien. Solche Kompilationen darf man wohl nicht als

mediziuische Werke betrachten.


